
D
ie Bundesregierung will per Gesetz
gegen Terrorreisen vorgehen. Der
Markt allein kann diesen Sektor

nicht mehr regeln. Jahrzehntelang galt es
als legale Form von Terrorismus, Rentner
per Bus in dunkle Hinterzimmer in Bern-
kastel-Kues oder Bad Neuenahr-Ahrweiler
zu karren und sie so lange ohne Wasser und
Brot einzusperren, bis sich eine Mindest-
zahl bereit erklärte, Heizdecken oder Topf-
sets mit Sandwichböden zu erwerben. Wer
heute den Terrorkick sucht, kauft sich in
einer schicken Shopping-Meile einen hip-
pen Sprengstoffgürtel, gibt granatenmäßig
viel Geld für Marken-Explosiva aus und 
lässt sich beim Szenefriseur ein smartes Is-
lamistenbärtchen dranschrauben. 

Inzwischen sind die einschlägigen All-
inclusive-Hotelbunker in Syrien oder Af-
ghanistan knallvoll. Das Personal wird der
Flut von saturierten Terrortouristen, die
mit orangefarbenem Armbändchen und
Retro-Kalaschnikow am Swimmingpool-
Rand sitzen und auf ihren Einsatz warten,
nicht mehr Herr. Deshalb bietet der Bund
Homeland-Trainee-Programme an. Wer
Lust auf Terror hat, muss nicht gleich um
die halbe Welt reisen. Ein Kleinkrieg mit 
dem Nachbarn, ein Besuch beim CSU-Par-
teitag, die Konversion zum Mülltrennungs-
Extremismus: auch zu Hause lassen sich 
tolle Terrortage erleben. Markus Klohr

Terrortouristen

Unten rechts

Ans Rad denken

D
er Verkehrsminister fährt mit dem
Rad durch Stuttgart, Tübingens
Oberbürgermeister hat keinen

Dienstwagen mehr, sondern ein Dienstpe-
delec. Und auf den Fahrradabstellplätzen
in den Landesministerien werden mitunter
Plätze knapp. An Vorbildern fehlt es somit 
nicht bei dem großen Ziel, 20 Prozent aller
innerstädtischen Fahrten mit dem Zweirad
zurückzulegen. Der aktuelle Landesschnitt
dürfte bei rund der Hälfte dieses Wertes
liegen – trotz aller Kampagnen und der
Auslobung von Preisen für fahrradfreund-
liche Kommunen. 

Dabei hat Grün-Rot manches auf den
Weg gebracht, um Fahrradwege oder ent-
sprechende Stellplätze zu fördern. Die
Summen hierfür wurden erhöht und im
Haushalt eigens ausgewiesen und nicht
mehr versteckt zwischen Anträgen des 
Straßenbaus. Genauso wichtig ist aber, dass
Kommunen ebenfalls entsprechende Prio-
ritäten setzen. Im Vergleich zu anderen
Städten im Bundesgebiet schneiden Karls-
ruhe, Freiburg, Ulm, Tübingen, Heidelberg
oder Filderstadt bereits recht gut ab. Nur 
Stuttgart liegt arg weit hinten. Trotz besse-
rer Rahmenbedingungen liegt es aber vie-
lerorts an den Verkehrsteilnehmern selbst,
ob sie das Rad als Verkehrsmittel erster
Wahl im Kopf haben. Das Umdenken findet
statt, wenn auch mit weniger Tempo als 
von manchem Grünen erhofft.

Fahrradverkehr Die Bedingungen für 

Radler haben sich verbessert, aber fahren 

muss man selber. Von Michael Petersen 

I
m reichen Deutschland habe die Ar-
mut einen Höchststand erreicht. Mit
dieser Schreckensmeldung wartet der

Paritätische Wohlfahrtsverband auf. Jeder
Einwand gegen den Befund mag als zynisch
abgetan werden. Dennoch sind einige Hin-
weise unerlässlich, um die Misere richtig
einzuordnen. Zunächst geht es nicht um
Armut, sondern um Armutsrisiken. Die
meisten, denen Armut droht, erhalten Hil-
fe vom Staat, um die Armut zu verhindern.
Dafür gibt die öffentliche Hand jährlich
zweistellige Milliardenbeträge aus. Exis-
tenzielle Not ist selten in Deutschland.

Die Armutsrisiken bemessen sich zu-
dem am Durchschnittseinkommen. Wenn 
dieses steigt, dann steigt unter Umständen 
auch die Zahl derer, die als armutsgefähr-
det gelten. Das betrifft alle, die nicht in glei-
chem Maße mehr verdienen. Wer hierzu-
lande unter der Armutsschwelle lebt, zählt
in der überwiegenden Zahl unserer Nach-
barländer noch lange nicht zu den Armen.

Ob es hilft, den Sozialtransfer mit zu-
sätzlichen Milliarden zu füttern, ist zumin-
dest fragwürdig. Dafür müssten in der Mas-
se Steuerzahler aufkommen, die auch nicht
in Saus und Braus leben. Geringe Einkom-
men sind meist eine Folge schlechter Qua-
lifikation. Und Alleinerziehenden ist mit
einem Kindergartenplatz und berufsver-
träglichen Öffnungszeiten der Kita mehr
gedient als mit höheren Hartz-IV-Sätzen. 

Arm und reich 

in Deutschland
Sozialstaat Wohlstandsunterschiede sind 

nicht in jedem Fall ein Anlass für sozialen 

Alarmismus. Von Armin Käfer

Eine guter Tag für die Pressefreiheit

D
er Taxifahrer freut sich, als er das
Ziel der Fahrt hört: zum „Boule-
vard du 1er Novembre“. Die Straße

am westlichen Stadtrand von Bujumbura
soll an die Abschaffung der Monarchie im
Jahr 1966 – vier Jahre nach der Unabhän-
gigkeit des ostafrikanischen Kleinstaats
Burundi – erinnern. Es geht zum Sitz des
regierungskritischen Radiosenders RPA
(„Radio publique Africaine“). Doch die
Straße ist gesperrt, eine von vielen Polizei-
sperren. Schwerstbewaffnete Hundert-
schaften blau gekleideter burundischer
Polizei lassen kein Auto vorbei. Nur zu Fuß
ist es möglich, sich zum Sender durchzu-
schlagen, vor dessen Eingang Tausende
Menschen feiern und tanzen, einige klet-
tern vor lauter Euphorie die Fassade des
Gebäudes hoch. Sie können aufatmen: Der
Direktor des Senders ist am diesem Don-
nerstagmorgen aus der Haft entlassen wor-
den, seine Ankunft gerät zum Straßenfest. 

Der Journalist Bob Rugurika hatte im
Januar in seinem Radiosender über den
Fall von drei im vergangenen September 

ermordeten italienischen Nonnen berich-
tet und war unmittelbar danach verhaftet 
worden. Es wird vermutet, dass die Nonnen
sterben mussten, weil sie die Ausbildungs-
lager der Parteimilizen hinter der kongole-
sischen Landesgrenze gesehen hatten:
Dort hat ihr Mutterhaus eine Außenstelle.
Auch der burundische Menschenrechtsak-
tivist Pierre Claver Mbonimpa war vergan-
genes Jahr für drei Monate eingesperrt ge-
wesen. Auch er hatte über das Ausbildungs-
lager der Parteimilizen in einem Radio-
interview berichtet und war erst
nach Intervention von US-Präsi-
dent Barack Obama wieder frei-
gelassen worden. Der Geheim-
dienst des kleinen Landes soll in
die Morde verwickelt sein,
heißt es in Bujumbura. 

Noch im Gefängnis hatte Ru-
gurika dieser Tage Besuch aus

Deutschland erhalten, eine Delegation von
baden-württembergischen Landtagsabge-
ordneten samt Peter Hauk, dem Chef der
CDU-Landtagsfraktion. Sie ließen sich von
Rugurika Details über die Verhältnisse hin-
ter Gitter berichten. Erst zwei Tage Einzel-
haft, dann zwei Wochen in einer abgedun-
kelten Zelle. Das Essen ließ sich Rugurika
von Verwandten und Kollegen ins Gefäng-
nis bringen. Aus Angst, vergiftet zu werden.
In Burundi keine unbegründete Angst.

Seit Monaten schwelt in dem ostafrika-
nischen Land ein anhaltender Konflikt
zwischen der Regierungspartei der CNDD/
FDD, die rund 80 Prozent der Parlaments-
sitze innehat, und Teilen der Zivilgesell-

schaft sowie den wenigen Oppositio-
nellen, die – gesetzlich geregelt –

nur ein beschränktes Recht auf
politische Betätigung haben.
Journalisten sollen nach einer
neuen Gesetzesregelung
künftig alle ihre Quellen of-
fenlegen. Als Grund für die

Verhaftung Rugurikas wurde
genannt, dass er den Namen

eines Interviewpartners
nicht preisgeben

wollte, der Ein-
zelheiten über

die Ermordung der Nonnen geschildert
hatte. Immer wieder gab es Vorwürfe, Prä-
sident Pierre Nkurunziza lasse im Hinter-
land des benachbarten Kongo junge Partei-
milizen ausbilden – um eigene, parteipoli-
tisch eng an die herrschende CNDD/FDD
gebundene Streitkräfte zur Verfügung zu
haben. Seine eigene Kandidatur für eine
dritte Amtszeit im Juni gilt als umstritten,
die nach dem Friedensvertrag von Arusha
2004 erarbeitete Verfassung des Landes
lässt nur zwei Kandidaturen zu.

Wochenlange regierungskritische Pro-
teste sind in Burundi ungewöhnlich, im
Fall von Bob Rugurika waren sie erfolg-
reich. Vielleicht hat Peter Hauks Fürspra-
che beim burundischen Außenminister
Laurent Kavakure dazu beigetragen.
Schließlich ist Kavakure immer wieder zu
Gast in Baden-Württemberg, seit Jahr-
zehnten bestehen zwischen Burundi und
Baden-Württemberg partnerschaftliche
Beziehungen. Auch das EU-Parlament in
Brüssel hatte jüngst eine Resolution zur so-
fortigen Freilassung des Journalisten ver-
fasst. Wer oder was letztlich Rugurikas Ent-
lassung ermöglicht hat, ist den Feiernden
vor dem Sender egal. Es sei ein guter Tag für
die Pressefreiheit, sagen sie, und für den zu
Unrecht weggesperrten Bob Rugurika.

Burundi In der Hauptstadt Bujumbura feiern Tausende die Entlassung 
des regierungskritischen Journalisten Bob Rugurika. Von Stefan Jehle

Wieder frei: Journalist 
Rugurika Foto: privat

Der Babo macht VolksmusikB
öse Buben muss man beim
Stuttgarter Konzert des Rap-
pers Haftbefehl im LKA lange
suchen. Die benachteiligte,
verrohte Jugend, die auf die

Hassverse steht: sie ist nicht gekommen.
Aber man redet über sie. „Die Leute verste-
hen den deutschen Straßen-Rap, sie sind 
damit aggressiver geworden, ich sehe es ja
in Cannstatt“, sagt Marcel, 28, draußen vor
der Tür. Sein Kumpel Almin widerspricht:
„Wo hat’s denn hier in Stuttgart ein Ghet-
to?“ Und „Hafti“, der sei eh nicht mehr so 
hart drauf wie in seiner Anfangszeit.

Trotzdem sind der in Offenbach aufge-
wachsene kurdische Rapper Aykut Anhan
alias Haftbefehl und seine Entourage an
diesem Abend die Einzigen im LKA, denen 
man nachts nicht alleine begegnen möchte.
Ihr Äußeres schreckt ab: Bodybuilder-Ty-
pen, stechender Blick, dicke Hose. Denen
nimmt man das „Gangsta“ in der Berufsbe-
zeichnung ab, „von denen kannst du alles
kaufen“, vermutet ein Besucher. 

Gangsta-Rap kommt an. Als Rapper
Kurdo neulich auf Flyern mit Kalaschni-
kow für eine Autogrammstunde warb,
drängten sich gut tausend Jugendliche im
Stuttgarter Einkaufszentrum Milaneo.
Man kann dieses Jugendphänomen wegen
der martialischen Optik als pädagogisch
fragwürdig ablehnen. Man kann aber auch 
fragen: Was macht für die Hörer den Reiz
der Kurdos und Haftis dieser Welt aus? Was
haben uns diese Rapper zu sagen? 

Ortswechsel. Matthias Mettmann von
der Konzertfirma Chimperator Live veran-
staltet seit 2008 einschlägige Konzerte, 
mehr als zwei Dutzend davon finden in die-
sen Wochen unter seiner Ägide in Stuttgart
statt, von harmlos bis Haftbefehl ist alles
dabei, meist ausverkauft. Warum ist Rap so
beliebt? Der 31-Jährige steht im zugigen 
Foyer der Wagenhallen und steckt sich eine
an. „Schau hin, man sieht den Besuchern 
nicht an, auf was für einer Art Konzert sie
sind.“ An diesem Abend sind die Leute für
Prinz Porno gekommen, einen gemäßigten
Gangsta-Rapper aus Berlin. Der trägt das-
selbe Outfit wie seine Anhänger: Sweat-
shirt, enge Jeans und Strickmütze, Turn-
schuhe, dazu gerne Rucksack oder Turn-
beutel. Könnte auch das Pub-
likum eines alternativen Gi-
tarrenkonzerts sein. 

Die Zeiten sind vorbei, da
man Hip-Hop-Fans an
Schlabberpulli und Richtung
Kniekehle drängendem Ho-
senbund erkannte. Mett-
manns These: Genregrenzen
lösen sich auf, bei der Musik von Casper,
Cro oder Marteria kann man zwischen Hip-
Hop und Pop nicht mehr trennen. „Hip-
Hop ist die neue Volksmusik“, schrieb der
„Spiegel“ im Sommer. Deutschsprachiger
Straßen-Rap ist ein Teil davon.

Im Hauptraum der Wagenhallen steht
mit Prinz Porno so ein neuer Volksmusiker
auf der Bühne. Der 35-Jährige hat mit sei-
nem Album „pp=mc²“ am Abend des Kon-
zerts Helene Fischer von Platz eins der Al-
bumcharts verdrängt. Der 35-Jährige heißt
bürgerlich Friedrich Kautz, Künstlername
eigentlich Prinz Pi; für das aktuelle Album 
hat er sein Alter Ego aus vergangenen
Sprayerzeiten hervorgeholt – Prinz Porno
klingt böser. Seinen Charterfolg hat der 
Rapper „ganz ohne Interviews, teure Vi-
deos oder Marketingkampagnen“, verkün-
det er via Facebook. Auch das ist Teil des
Phänomens: Rapper werden im Internet zu
Stars und kommen dann ins Radio oder in
die Zeitung – früher lief das andersherum. 

Prinz Porno ist nicht so nah am Pop dran
wie zum Beispiel Cro. Aber wie der Panda-
Rapper spricht auch er die Sprache der Ju-
gend: „Der neue Shit ist whack“, rappt er in
den Wagenhallen, frei übersetzt heißt das 
„Früher war alles besser“. Solche mehr-

heitsfähigen Botschaften spickt Prinz Por-
no genretypisch mit heftigen Bildern. „Je-
den Monat wünsch ich mir, du verblutest
an deinen Tagen“, ruft der Rapper jener 
„Bitch“ zu, die einst seine Freundin war.
Hundert 17-Jährige schwenken begeistert
die Arme und schreien mit.

Symptome einer verkorksten Jugend?
Nun, im Prinz-Porno-Publikum und auf
der Bühne wird nicht straßentypisches 
Kiezdeutsch gesprochen, sondern meist 
Hochdeutsch. Und: der erste Track auf 
Prinz Pornos Nummer-eins-Album befasst

sich mit dem Selbsthass des
Westens und dem politischen
Islam – wann gab es das zu-
letzt im Pop? 

Prinz Porno spielt seine
Single „Parfum (Eau de Por-
neau)“: „Du stehst im Feuille-
ton von der ‚Zeit‘ und im ‚Spie-
gel‘“, rappt er. Unlängst ermit-

telte der Journalist Kevin Schramm, dass
Prinz Porno und Haftbefehl einen ähnlich
großen Wortschatz haben wie Goethe in
seinem „Faust“. Das Wort „Feuilleton“ hin-
gegen taucht noch im breitesten Rapper-
Wortschatz erst seit Kurzem auf. Nicht oh-
ne Grund: Bushido, Sido und Co. waren mit
ihren Frauen-, Drogen- und Polizeige-
schichten stets ein Fall fürs Vermischte;
erst kürzlich schaffte es Bushido wieder 
dorthin, als er am Tag nach dem Anschlag
auf „Charlie Hebdo“ ein Selfie im Pulli mit
der Aufschrift „Paris“ verbreitete und dazu
schrieb „Bald geht’s wieder rund“. 

Über die neue Generation der auf expli-
zite Wortwahl spezialisierten Deutsch-
Rapper, neben Haftbefehl und Prinz Porno
etwa Kollegah, Zugezogen Maskulin oder 
die Antilopen Gang, wird derweil flächen-
deckend im Kulturteil berichtet – denn ihre
Raps sind mehr als nur ein Kompendium
aktuell angesagter Schimpfwörter. 

Haftbefehls erster Hit heißt „Chabos
wissen, wer der Babo ist“. Der Song kam im
Herbst 2012 heraus. Ein Jahr später wurde
„Babo“ (etwa „Chef“) zum Jugendwort des 
Jahres gewählt. Der Rapper mischt
Deutsch, Kurdisch, Arabisch und andere 
Idiome zu einer „Metasprache aus prekä-

rem Slang“, so die FAZ. Weitere Stimmen: 
„der deutsche Dichter der Stunde“ („Zeit“),
„Hip-Hop wieder mit Sprengkraft“ 
(„Deutschlandradio Kultur“) oder „Alb-
traum des deutschen Spießbürgers“ (StZ).
Haftbefehl verbreitet die Links stolz über 
seine Facebook-Seite.

Im LKA ballern Haftbefehl und diverse
Co-Rapper ihren Straßen-Rap zu basslasti-
gen Beats von der Bühne. „Zeig deine Eier,
du Pussycat / Eins gegen eins, wer hat Lust
auf russisch Roulette?“, heißt es im Song
„Saudi Arabi Money Rich“ und immer wie-
der: „Ihr Hurensöhne!“ Haftbefehl trägt ro-
ten Blouson und gibt den Babo: Er stellt sei-
ne Kumpels vor, läuft schwerfällig über die 
Bühne, wischt mit schwarzem Handtuch
übers Gesicht. Das Publikum tanzt Pogo.

Thomas Filimonova steht hinter der
Theke und schüttelt nur den Kopf. Der Ge-
schäftsführer der Konzerthalle findet, die
Musik sei auf „Klosett-Niveau“ – und dass
Gangsta-Rapper die Jugend verderben. Er
habe es schon erlebt, dass Eltern mit ihren
Kindern auf entsprechende Konzerte ins
LKA gehen. „Da werden Frauen be-
schimpft, da geht es um Analsex. Das ist für
Kinder nicht gut“, sagt Filimonova. Weil 
weder die Eltern noch die Konzertveran-

stalter genau hinsähen und ihm die Hände
gebunden sind, will er künftig keine sol-
chen Konzerte mehr ins LKA holen.

Bei Haftbefehl hören keine Kinder zu,
sondern vor allem junge Männer aus der 
Mittelschicht. Zwei davon sind Giovanni
und Fabiano, beide 20. „Wir sind Ausländer,
können uns mit Haftbefehl identifizieren“,
sagen die beiden. Und die vielen Schimpf-
wörter? „Ich würde nie sagen, dass jede
Frau eine Hure ist“, erklärt Giovanni, „aber
die Jugend von heute ist halt so, dass Aus-
drücke fallen.“ Haftbefehl sei kein Vorbild, 
aber ein „Rap-Idol“.

„Also das, was ich in meiner Musik sage,
soll in ihrem Leben kein Gewicht haben“,
sagte Haftbefehl jüngst in einem Interview
mit der Zeitschrift „Spex“. Und: „Man soll 
sich meine Musik nicht unter 16 Jahren an-
hören.“ Das ist die Antwort vieler Rapper
auf die Vorwürfe, die Jugend zu verderben:
alles nur Unterhaltung für ein halbwegs
reifes Publikum, Beschimpfen gehöre dazu.

Möglich, dass man den Rappern unrecht
tut, wenn man sie „interpretiert wie mo-
derne Kunst“, wie Matthias Mettmann fin-
det. Andererseits legen „Hafti“ und Kon-
sorten den Finger in die Wunde. Kürzlich
nahm Haftbefehl den Fernsehsender Arte
dorthin mit, wo er aufwuchs: ins Offenba-
cher Migrantenghetto, Plattenbau, Drogen,
keine Perspektive. Auch solche Orte gehö-
ren zu Deutschland, und Rapper wie Haft-
befehl berichten aus dieser Halbwelt. Sie
sprechen die Sprache und kennen die Prob-
leme der Menschen, die dort leben. 

Haftbefehl hat die LKA-Bühne wieder
verlassen. Auch im hellen Saallicht sind
keine schweren Jungs zu finden, sondern
Leute wie Daniel und Michael: 29, Designer
und Pädagoge, auffälligstes Accessoire:
schräg sitzende Strickmützen. Wo sind die
bösen Buben? „Das frage ich mich auch“, 
sagt Michael. Daniel nippt am Bier, nicht
sein erstes, und ruft: „Ich bin hier zum Par-
tymachen!“ Zu den Schimpfwörtern und 
dem Machismo im Rap schweigt er. Aber
dazu hat der Poptheoretiker Diedrich Die-
derichsen schon den besten Satz geschrie-
ben: „Bei Hip-Hop funktioniert der Genuss
gerade über das Nichtgemeintsein.“

Clubkultur Rapper wie Haftbefehl erzählen vom Stress 
aus ihrem Kiez. Zum Konzert kommt aber die 
Mittelschicht, die Spaß will. Von Jan Georg Plavec

Haftbefehl im LKA:
einer der beliebtesten 

Gangsta-Rapper beim Stutt-
gart-Konzert am Mittwoch

Das Publikum: junge Männer, die krasse
Sprache mögen Fotos: Lichtgut/Zweygarth

„Die Jugend von 
heute ist halt so, 
dass mal 
Ausdrücke fallen.“
Der 20-jährige 
Konzertbesucher Giovanni
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